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Ein Zitronenfalter flog über den weitläufigen Garten zu den Blumenbeeten, die unterhalb der überdachten Terrasse in farbenfroher Pracht leuchteten. Er ließ sich auf einer roten Mohnblüte nieder. In den umliegenden Bäumen und Büschen hatte sich eine Schar Singvögel versammelt, die dem schönen Wetter mit lautem Gesang huldigten.


Über dem trutzigen, dreigeschossigen Herrschaftsgebäude, das wie ein großes ‚L’ erbaut und im Sommer 1931 als Sanatorium Tönsheide in Betrieb genommen worden war, lag eine paradiesische Ruhe. Das 67 Hektar große Gelände erstreckte sich über ein weitläufiges Plateau, welches zu entspannenden und kraftspendenden Spaziergängen einlud und mündete in einem Wald, der zum Naturschutzgebiet Tönsheide gehörte. Das Rauschen des Windes durch das Geäst der uralten Eichen und Pappeln, die das Anwesen umgaben, übte eine zusätzliche beruhigende Wirkung auf seine Patienten aus. Der perfekte Ort für die Genesung!


Die Junisonne brannte heiß vom wolkenlosen Himmel herab. Es war noch früh am Nachmittag. Bernhard Trautmann nahm auf der fast leeren Terrasse seine tägliche, vom Professor verordnete Mittagsruhe ein. Mit der Post hatte er einen Brief von seiner Frau erhalten, in dem sie ihm die freudige Nachricht mitteilte, dass sein Sohn lebte, aber bei den schweren Kämpfen um die Stadt Bremen in britische Kriegsgefangenschaft geraten sei. Nach nur sechs Semestern Medizinstudium hatte man ihn und seine Kameraden als Marineoffizierssanitäter hinter den Linien eingesetzt. Sein Kamerad Walter Asche sei geflohen und hätte sich nach Hamburg durchgeschlagen, wo er Dorothea aufgesucht und ihr berichtet habe, dass Albert mit den anderen in ein Internierungslager nach Belgien verlegt worden war. Doch die Hauptsache sei, dass er am Leben wäre. Jetzt solle ihr lieber Mann nur ja alles tun, was der Professor ihm rate, um schnell gesund zu werden, damit er wieder bei ihr sein könne, wenn der Junge sicher sehr bald heimkehren würde, schloß ihr Brief hoffnungsvoll.


Ein wehmütiger Zug lag auf seinem Gesicht, als er die letzten Zeilen las. Sein Blick schweifte in den Garten und blieb an der bunten Blütenpracht hängen, die nun von weiteren Schmetterlingen ins Visier genommen wurde, doch er nahm die Tiere nicht wahr, sondern hing seinen Gedanken nach.


Neben ihm im Liegestuhl lag ein etwa fünfundzwanzigjähriger Mann. Athletisch und braungebrannt vermittelte er nicht unbedingt den Eindruck eines Patienten, doch auch er litt wie Bernhard an Lungentuberkulose. Der Inhalt seines Buches schien ihn nicht sonderlich zu fesseln, denn er klappte es zu und legte es auf den kleinen Holztisch, der zwischen den beiden Liegen stand. Er verschränkte die Arme unter dem Kopf und schaute in den Himmel.


„Ein kleines Eldorado, finden Sie nicht? Nichts erinnert hier an Krieg und Zerstörung. Da muß man ja wieder zu Kräften kommen!“


Er drehte den Kopf zu Bernhard. In den letzten Wochen hatten sich die beiden Männer angefreundet, zumal als Bernhard erfuhr, dass es sich um einen Kameraden seines Sohnes handelte, der kurz vor dem Kommando, Bremen zu verteidigen, so schwer erkrankte, dass er nach Tönsheide geschickt wurde. Während des Krieges diente das Sanatorium zugleich auch als Lazarett.


„Was die Siegermächte wohl diesmal für unser Land aushandeln. Der Versailler Vertrag wurde seinerzeit ja von einem halben Dutzend vergreister Kahlköpfe gemacht. Diesmal müssen die Voraussetzungen für den Frieden so gut sein, dass es in Europa nie wieder zu einem so sinnlosen und bestialischen Abschlachten kommen kann!“


Ein nachsichtiges Lächeln umspielte Bernhards Lippen. Bedächtig faltete er den Brief seiner Frau zusammen und steckte ihn zurück in den Umschlag.


„Ach, mein lieber Armin, so neu ist dieser Gedanke nicht. Das Gleiche hatte man schon 1918 gehofft, aber nur knapp drei Jahrzehnte später liegt Deutschland ein zweites Mal am Boden. Nur diesmal in Schutt und Asche. Ohne die Hilfe der Alliierten wird es keinen Wiederaufbau in unserem Land geben.“


Verwundert hob der junge Mann die Augenbrauen.


„Warum sollten sie Deutschland nicht wieder aufbauen? Ein zerstörtes Land nützt niemanden. Ich glaube nicht, dass sie uns zu einem Agrarland machen werden, wie’s dieser ominöse Morgenthauplan vorsieht. Das wäre doch komplett hirnrissig!“


Der Pathologe warf dem jungen Mann einen skeptischen Seitenblick zu.


„Da mögen Sie wohl recht haben, allerdings hab‘ ich mein Vertrauen in die Vernunft der Politiker längst verloren. Egal, welche Parteien sie da auch gerade neu gegründet haben. In erster Linie sorgen sich die Politiker um den Erhalt ihrer persönlichen Macht und nicht um das Wohlergehen des Volkes. Im Gegenteil, sie belügen und betrügen es. Und zum Dank dafür, dass es sie gewählt hat, entmündigen sie es durch ihre Geheimdiplomatie und stürzen es, wie jetzt unser deutsches Vaterland, kaltlächelnd ins Verderben. Und das Deprimierende daran ist, es war immer so und wird wohl auch so bleiben!“


Aufmerksam hatte ihm Armin Sollbach zugehört.


„Ein düsteres Bild, das Sie da von den Regierenden malen, Doktor Trautmann. Aber wenn ich’s recht überlege, stimme ich Ihnen sogar zu. Vielleicht sollte man den Politikern die Vernunft und die soziale Kompetenz gleich absprechen, da sie viel zu häufig nicht den Wald vor lauter Bäumen sehen!“


Bernhard lachte belustigt, dann verfielen die Männer in Schweigen und betrachteten sinnierend einen frechen Spatz, der sich auf dem Steingeländer der Treppe niederließ, die von der Terrasse hinunter zum Garten führte. Der Vogel flog wieder davon. Mit sehnsüchtigem Blick schaute Bernhard ihm nach und sagte dann leise, mehr zu sich selbst: „Wie schön muß es sein, in die Welt hinauszufliegen und keinen einzigen Gedanken an das Morgen zu verschwenden.“


Armin warf ihm einen befremdeten Blick zu. Der Herr Doktor schien heute ja in keiner besonders guten Verfassung zu sein. Er holte Luft, um etwas Aufmunterndes darauf zu erwidern, doch in diesem Augenblick betrat eine Schwester die Terrasse und steuerte auf sie zu.


„Herr Obermedizinalrat, der Herr Professor möchte Sie sehen!“


Bernhard nickte und erhob sich schwerfällig von der tiefen Liege. Der weiße Leinenanzug, den er trug, verhüllte kaum seine Magerkeit. Er nahm seine ganze Kraft zusammen und folgte ihr in gerader, aufrechter Haltung mit festem Schritt ins Haus.


Armin Sollbach sah dem Vater seines Kameraden nach und bewunderte im Stillen dessen eiserne Disziplin und grimmige Entschlossenheit, mit der der Pathologe seiner Krankheit trotzte.


Der lichtdurchflutete Raum mit den hohen Wänden und den zum Garten hinausführenden, weit geöffneten Fenstern, war das Büro von Professor Greve, einem Mann in Bernhards Alter, mit wildem Haarwuchs und einem grauen Spitzbart. Er war schlank, von mittelgroßer Statur und stand neben Bernhard vor dem erleuchteten Röntgenbild.


Der Ausdruck seines gutmütigen Gesichtes war besorgt.


„Hier sieht man ganz deutlich die Entzündung der Lungenspitzen. Dieser Bereich ist bereits zu einer Kaverne eingeschmolzen...?“


Fragend blickte er zu seinem Patienten auf und wollte mit der Erklärung fortfahren, als ihm Bernhard, der seine Hände auf dem Rücken verschränkt hielt, ungeduldig ins Wort fiel.


„Ich weiß, ich weiß... so bezeichnet man die Hohlraumbildung als Folge der Gewebeeinschmelzung. Bakterien und phagozytierende Abwehrzellen sind in der Kaverne eingeschlossen. Durch deren Aktivität hat sich ein käsiger Eiter gebildet, was letztendlich zum Untergang des zentralen Gewebes beiträgt!“


Der verdutzte Gesichtsausdruck des Professors entlockte ihm ein bitteres Lächeln.


„Ich habe selbst viele Jahre als Lungenfacharzt praktiziert und kenne mich mit dem Verlauf meiner Krankheit also bestens aus. Nichts für ungut, Herr Kollege.“


Professor Greve stieß einen erleichterten Laut aus, dann wurde seine Miene wieder ernst.


„Es tut mir leid, dass die Pneumothorax-Operation nicht den gewünschten Erfolg erzielt hat, Dr. Trautmann... Sie wissen ja, die Mykobakterien überleben in den verkalkten Herden jahrzehntelang und bei einer Reaktivierung...“, bedauernd hob er die Hände und deutete wieder auf das Röntgenbild. „Wie Sie sehen, hat die Kaverne bereits Anschluß an Ihr Bronchialsystem gefunden.“ Er legte seine ganze Zuversicht in seinen Blick und fügte lächelnd hinzu: „Aber mit Penicillin, einer vitaminreichen Ernährung, viel Schlaf und dieser idyllischen Umgebung hier werden wir Ihrer Tbc jetzt ordentlich einheizen!“


Es fiel Bernhard schwer, den Optimismus des Professors zu teilen. Zu genau kannte er sich mit den Komplikationen aus, die sich im Krankheitsverlauf ergeben konnten. Falls die verkalkten Stellen in seiner Lunge nicht mehr belüftet wurden, würde sein Lungenvolumen abnehmen. Auch eine Lungenblutung oder die Entzündung des Lungenfells wären möglich.


Er vergrub die Hände in den Taschen seiner Bundfaltenhose und schaute mit unbeweglicher Miene zum Professor. Ihm war klar, dass sich nach dieser Diagnose sein Aufenthalt hier noch um einige Wochen verlängern würde.


„Ihrer wortreichen Umschreibung entnehme ich, dass ich Ihnen noch eine Weile Gesellschaft leisten muß?“


Der besorgte Ausdruck auf dem Gesicht des Professors wich einer heiteren Miene.


„Selbstverständlich! Sie müssen mir doch die Gelegenheit geben, Sie bei unseren abendlichen Schachduellen wenigsten einmal schlagen zu können, lieber Kollege!“
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„Sie wollen… was tun?!“


Die dunklen Augen von Robin Vanderbilt bohrten sich in das gelassene Antlitz seines Gegenübers, um sicherzugehen, dass er sich nicht verhört hatte.


Mit einer lässigen Geste strich Sigmund seine immer noch kastanienbraunen Haare aus der Stirn zurück, die nur an den Schläfen ergraut waren und seinem weichen Gesicht nun etwas Gesetzteres, Seriöseres verliehen. In seinen Augen lag ein fast belustigter Ausdruck.


„Sie haben mich schon richtig verstanden, Robin!“


Er hatte die erstbeste Gelegenheit beim Schopfe ergriffen, ins befreite Europa zu fliegen, um sich selbst ein Bild über das Ausmaß der Zerstörung zu machen. Sein erster Weg hatte ihn allerdings nach Amsterdam geführt, da er hoffte, dass Vanderbilt ihm bei einem Projekt unterstützen würde. In knappen Worten hatte er dem Bankier eben sein Anliegen vorgebracht. Auf dem Gesicht des alten Mannes konnte er ablesen, wie entsetzt der Holländer über dieses Ansinnen war.


Vanderbilt legte seine dünnen Spinnenfinger aneinander und betrachtete seinen Gast mit intensivem Blick. „Ein überaus schlecht gewählter Zeitpunkt, Sigmund. Europa liegt am Boden, überall herrscht Chaos und Vertreibung... Sie würden damit eine Lawine lostreten!“


In Sigmunds grünen Augen funkelte es wild entschlossen.


„Das Risiko gehe ich ein!“ Seine Stimme bekam etwas Drängendes. „Mein Land plant, Hitlers Schergen vor ein Weltgericht zu stellen. In Nürnberg soll diesen Leuten vor aller Öffentlichkeit der Prozeß gemacht werden. Meiner Meinung nach sollte sich Amerika aber nicht als Retter und Weltpolizei aufspielen, für etwas, was es mit geschaffen und damit auch mit zu verantworten hat! Das wäre...“


„Unredlich?“, warf Vanderbilt mit beißender Ironie ein. „Wer sind Sie, Sigmund - der Robin Hood der Deutschen? Nach all dem Leid, was die Nazis über Europa gebracht haben, fallen ein paar Transaktionen der Wall Street Anfang der Dreißiger Jahre da doch wohl kaum mehr ins Gewicht! Es wäre besser für uns alle, besonders für Sie, mein lieber Freund, wenn Sie Ihr Enthüllungsbuch so schnell wie möglich verbrennen und dem nachgehen, was Sie können – Ihr Geld vermehren!“


Der Amerikaner kniff die Augen zusammen und fokussierte das knorrige, blasse Gesicht des Holländers. „Sie haben Angst, dass das Buch Ihre Geschäfte stören könnte, nicht wahr? Vergessen Sie nicht, Robin, Sie schulden mir was. Ich hätte Hitler seinerzeit auch eine andere Bank für den Geldtransfer vorschlagen können. Soweit ich weiß, haben Sie an diesem Geschäft und auch in der Folgezeit durch die Nazis recht gut verdient.“


Die tiefliegenden Kohleaugen bohrten sich in Sigmunds, der dem sezierenden Blick ungerührt standhielt. Vanderbilts Lippen waren nur noch zwei dünne Striche.


„Weiß Ihr Vater davon?“


Sigmund blieb vage. „Ich habe es ihm gegenüber mal erwähnt, aber die Meinung meines geschätzten Herrn Vaters ist mir ehrlich gesagt mittlerweile ziemlich egal!“ In seiner Stimme schwang Verachtung mit. „Er und der ‚Inner Circle‘ tricksten die Welt vor einem Jahr auf der Konferenz in Bretton Woods einmal mehr aus – und keiner hat’s gemerkt. Nun diktiert Amerika der ganzen Welt die Preise!“


Die durchscheinende Haut auf Vanderbilts Stirn kräuselte sich, Irritation in seinem Blick. „Wovon sprechen Sie? Ich habe letzten Juli an besagter Konferenz selbst teilgenommen,


aber …“


Erregt rutschte Sigmund auf seinem Stuhl vor. „Na, dann erinnern Sie sicher, dass zwischen der britischen und amerikanischen Delegation ein heftiger Machtkampf über die neue Weltleitwährung entbrannte. Mein Vater und der ‚Inner Circle‘ plädierten dafür, dass es keine freien, sondern nur noch fixe Wechselkurse geben solle...“


„Ja, ja, ich weiß, das gefiel einigen Ländern nicht, da sie nicht ganz auf Gold als Regulativ verzichten wollten. Ihr Herr Vater versicherte den Teilnehmern aber, dass der Dollar durch die üppigen Goldreserven der USA gedeckt sei - so steht es auch in den Verträgen, die wir unterzeichnet haben…“ Seine kalten Augen richteten sich streng auf Sigmunds Gesicht. „War das gelogen?“


„Keineswegs, nur…“, ein süffisanter Zug umspielte Sigmunds Mund; Vanderbilts Augen taxierten ihn unerbittlich, „… haben Sie sich den Vertrag anschließend noch einmal genau durchgelesen?“


„Worauf wollen Sie hinaus?“


„Also nicht, denn dann wäre Ihnen sicher nicht entgangen, dass im Vertragsdokument noch ein kleiner, aber entscheidender Zusatz hinzugefügt wurde: Das Wort ‚Gold‘ wurde um ‚oder US-Dollar‘ erweitert!“


Die Gesichtszüge des Holländers gefroren. Zufrieden lehnte sich Sigmund in seinem Stuhl zurück und betrachtete den Bankier der, langsam die ganze Tragweite des eben Gesagten begreifend, mit heiserer Stimme hervorstieß: „Aber… das ist… Betrug!“


Seelenruhig entzündete Sigmund eine Zigarette und bedachte Vanderbilt mit einem beinah erheiterten Blick. „Dad würde Ihnen da nicht unbedingt zustimmen, Robin. Das Board der FED hat jahrzehntelang auf diesen Moment hingearbeitet.“


Die Augen des holländischen Bankiers wurden schmal.


„Und wie in aller Welt soll ihm das bitteschön gelungen sein, Sigmund?! So ein entscheidender Zusatz wäre den Advokaten doch sicher aufgefallen und wohl kaum einstimmig von den anwesenden Ländern ratifiziert worden!?“


Sigmund zog an seiner Zigarette. Sinnierend blickte er dem Rauch hinterher.


„Wenn ich es Ihnen verrate, Robin, kann ich dann mit Ihrer Unterstützung rechnen?“


Vanderbilt überlegte einen langen Moment, dann nickte sein weißbehaartes Haupt unmerklich.


Sigmund richtete seinen Blick auf das angespannt verzerrte Gesicht des Bankiers. Ein abgeklärtes, fast trauriges Lächeln umspielte dabei seine Lippen.


„Mein Vater ist uns allen immer eine Nasenlänge voraus, nicht wahr? In der Nacht vom 13. auf den 14. Juli haben seine Anwälte die Dokumente heimlich um diese drei kleinen Worte ‚erweitert‘“.


Vanderbilt schnappte hörbar nach Luft. Ungläubig starrten seine Augen in das Antlitz seines Gastes, der nun mit übereinandergeschlagenen Beinen entspannt auf seinem Sessel saß, an seiner Zigarette zog und die Erschütterung des Älteren zu genießen schien. Schließlich faßte sich Vanderbilt. „Mit anderen Worten: Amerika diktiert jetzt der ganzen Welt den Preis!“ Sein Gesicht war zu einer unbeweglichen Maske erstarrt. „Also gut, wie kann ich Ihnen behilflich sein?“


Sigmunds Augen betrachteten scheinbar gelangweilt seine polierten Fingernägel.


„Man berichtete mir von Ihren hervorragenden Kontakten zu einigen holländischen Buchverlagen...“ Er hob den Blick, der Ausdruck seiner Augen war hart. „Ich möchte, dass Sie dafür sorgen, dass mein Manuskript hier veröffentlicht wird. Das ist schon alles, worum ich Sie bitte!“


„Warum versuchen Sie sich es nicht in Amerika? Dort gibt es ebenfalls einige sehr renommierte Verlage...“


Ungeduldig winkte Sigmund mit der Hand ab. „Ach, nun tun Sie doch nicht so ahnungslos, Robin! Mein Vater würde sofort alle Hebel in Bewegung setzen, um genau das zu verhindern! Abgesehen davon, dass der derzeitige Siegestaumel meiner Landsleute, Hitlers Regime gestürzt und Europa von seiner Diktatur befreit zu haben, sicher nicht dazu beiträgt, einen Verlagsdirektoren zum Druck dieser Lektüre zu bewegen. In Europa ticken die Uhren etwas anders. Ich denke, das Thema dürfte hier auf großes Interesse stoßen.“


„Kann ich es vorher lesen?“


Sigmund Lippen lächelten mokant.


„Um belastende Stellen zu schwärzen oder gar zu entfernen?“


Vanderbilt schwieg.


Mit sanfter Stimme fuhr Sigmund fort. „Sie bezeichneten mich vorhin abfällig als ‚Robin Hood der Deutschen’. Das bin ich sicher nicht - ich war Treuhänder der Wall Street und legte den Kontakt zu Hitler, was mir das sehr zweifelhafte Vergnügen einbrachte, diesen Wahnsinnigen persönlich erleben zu dürfen…“


Sein Blick wanderte zum Fenster. Die Sonne war untergegangen, dennoch leuchtete der Horizont hell.


„Verstehen Sie nicht, Robin... wir alle, allen voran mein Vater und seine machtgierigen Freunde, haben sich mit ihrem ehrgeizigen Plan, Europa neu aufzuteilen und eine neue Weltordnung zu schaffen, schuldig gemacht! Wir wußten, wen wir da mit unseren Dollars unterstützen und zur Macht verhalfen. Nein, nein, wir haben diese Katastrophe nicht nur kommen sehen, sondern sie mitfinanziert! Das darf der Weltöffentlichkeit für die rückwirkende Beurteilung der Geschichte nicht vorenthalten werden. Genauso wenig wie die Tatsache, dass Churchill noch im Juli ’44 plante, flächendeckend Gas gegen die Deutsche Bevölkerung anzuwenden. 500.000 Bomben hatte er bereits in den USA bestellt, 5.000 davon hatten wir schon geliefert...“


Vanderbilt betrachtete seinen Gast mit einem Ausdruck, als habe dieser nun vollkommen den Verstand verloren.


„Und das wollen Sie jetzt - wo Amerika, England, Frankreich und Rußland das Nazi-Reich nach fast sechs Jahren unter hohen Blutopfern niedergezwungen haben –der Weltöffentlichkeit mitteilen?!“


„Selbstverständlich! Nur wenn alles ans Licht kommt, was zu dieser Katastrophe geführt und sie unnötig verlängert hat, kann es vielleicht gelingen, eine neue, gerechtere Welt aufzubauen!“


Vanderbilts Mund zuckten. „Sie sind wirklich ein unverbesserlicher Idealist, Sigmund, und Sie unterschätzen die Gier nach Macht und Geld. Nur das Streben nach immer mehr treibt die Menschen an!“


„Menschen können sich ändern!“


Vanderbilts Kohleaugen blitzten. „Sie enttäuschen mich, Sigmund. Menschen ändern sich nicht, sondern nur die Verhältnismäßigkeiten. Aber gut...“, mit einem resignierten Aufseufzen hob er seine Hand und ließ sie wieder auf die Armlehne fallen, „ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.“


„Danke Robin, aber...,“ Sigmund beugte sich vor und sah den Bankier eindringlich an,


„... kein Wort zu meinem Vater! Ich will, dass dieses Buch erscheint!“


Vanderbilt kreuzte seinen Blick und schwieg.
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Am darauffolgenden Abend nahmen Vanderbilt und seine Frau an einer Geburtstagsfeier eines langjährigen Geschäftsfreundes teil, der auf einem Gut etwas außerhalb der Stadt lebte. Unter den Gästen befand sich auch der Eigentümer eines Buchverlages. Zu fortgeschrittener Stunde suchte der Bankier das Gespräch mit ihm und tastete sich vorsichtig heran, ob der Verleger bereit wäre, ein Buch von hochbrisantem Inhalt über die Hintergründe des II. Weltkriegs herauszubringen. Zunächst wich dieser mit Blick auf die chaotische politische Lage in Europa aus, zeigte dann aber doch ein verhaltenes Interesse und wollte Näheres über den Autoren wissen. Vanderbilt hielt sich bedeckt, erwähnte aber Sigmunds Namen. Der Verleger stutzte und meinte dann, dass er gern einen Blick in das Manuskript werfen wolle, um danach zu entscheiden, ob er es veröffentlichen würde.


„Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, Jan. Herr Cornelsen hält sich noch zwei Tage in der Stadt auf. Ich sage ihm, dass er sich gleich morgen mit Ihnen in Verbindung setzen soll.“


Vanderbilt gesellte sich wieder zum Hausherren, der ihm sogleich einen Whisky in die Hand drückte und ihn in eine Unterhaltung verwickelte.


Währenddessen bahnte sich der Verleger einen Weg durch die Menge hinaus auf den Flur und fragte das Hausmädchen, wo er ungestört ein kurzes Telefonat führen könne. Sie geleitete ihn in das Arbeitszimmer des Hausherrn. Der Verleger wartete, bis sie den Raum verließ, dann wählte er eine Nummer. Es dauerte eine Weile, bis die Leitung stand.


„Dietrich? Hallo, hier ist Jan Smits... ja, ja, der Jan, mit dem du durch die Bars in Manhattan gezogen bist... ja, das ist schon eine verdammt lange Weile her... sicher, wenn ich das nächste Mal in den Staaten bin - versprochen... Der Grund, weshalb ich anrufe, ist folgender... Bankier Vanderbilt ist da gerade mit einer recht ungewöhnlichen Bitte an mich herangetreten...“


Eine halbe Stunde nach Mitternacht machte sich das Bankiersehepaar auf den Heimweg. Die schwere Limousine, die Vanderbilt als einer der wenigen auch während des gesamten Krieges mitsamt seinem Chauffeur hatte behalten dürfen, rumpelte durch die Nacht. Es war stockdunkel. Die fahlen Lichtkegel der Scheinwerfer erhellten den Sandweg nur spärlich und ermöglichten eine eingeschränkte Sicht. Nach dem Einfall der Deutschen war der Weg zwar von ihren Panzern verbreitert worden, doch Vanderbilts Chauffeur hatte große Mühe, den Schlaglöchern, die bei dem schlechten Licht kaum rechtzeitig zu erkennen waren, so gut es ging auszuweichen.


Grübelnd starrte Vanderbilt vor sich hin. Der Kopf seiner Frau ruhte auf seiner Schulter. Schläfrig murmelte sie: „Wenn die Zugverbindungen nach Hamburg wieder funktionieren, werde ich Anna und den Jungen besuchen.“


„Hm, ja, tu das...“, war seine abwesende Antwort. Seine Gedanken kreisten um das Gespräch mit dem Verleger. Eigenartigerweise hatte es ihn den ganzen Abend über beschäftigt. Kein gutes Zeichen. Als Vanderbilt Sigmunds Namen erwähnte, war ihm das plötzlich Aufflackern in den Augen des Verlegers nicht entgangen. Es ergab sich aber keine Gelegenheit mehr, ihr Gespräch fortzusetzen, da sich der Verleger recht zeitig verabschiedete.


Vanderbilt überkam ein Gefühl, was sich immer bei ihm einstellte, wenn er ‚Gefahr im Verzug‘ witterte. Ein Schlagloch riß ihn aus seinen Überlegungen. Die Limousine holperte über eine besonders unebene Strecke. Im Fond des Wagens wurden die Insassen hin- und hergeschüttelt.


„Herrgott, Theo, geht das nicht ein wenig sanfter?!“


„Entschuldigung, Herr Vanderbilt, ich kann die Schlaglöcher kaum sehen...“, versuchte sich der Chauffeur zu rechtfertigen, doch sein Arbeitgeber ließ das nicht als Erklärung gelten.


„Sie sollten den Wagen besser beherrschen...“


Im selben Moment rollte der Mercedes über eine weitere Bodenunebenheit.


Es knirschte unter den Rädern.


Vanderbilts Frau war nun hellwach und wollte gerade empört den Chauffeur anfahren, als in der nächsten Sekunde ein ohrenbetäubender Explosionsknall die Stille der Nacht zerriß. Ein riesiger, glutroter Feuerball stieg grell leuchtend in das Schwarz der Nacht zum Himmel empor. Die lodernden Flammen verschlangen alles. Binnen Sekunden brannte das Auto lichterloh.
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Der erste Friedenssommer nach fast sechs grausamen Kriegsjahren war in Norddeutschland heiß und trocken. In den Militärlazaretten und provisorisch dafür hergerichteten Einrichtungen lagen etwa eine halbe Million deutscher Soldaten. In Hamburg versuchten die englischen Besatzer möglichst rasch das Chaos in den Griff zu bekommen. Nachdem die britischen Besatzungstruppen die Kampftruppe abgelöst und sich in der zerstörten Hansestadt eingerichtet hatten, waren nun überall in der Stadt die militärischen Jeeps präsent. Auf den Straßen wimmelte es von Soldaten, und immer neue Verordnungen machten das eh schon beschwerliche Leben noch ein bißchen beschwerlicher.


Überall verkündeten Schilder ‚Out Of Bounds for German Civilians!’ (Für deutsche Zivilisten Zutritt strengstens verboten!) oder ‚For British Forces only!’ (Nur für britische Streitkräfte!). Geringfügig beschädigte Gebäude wurden von der Besatzungsmacht als ‚Offiziersmesse’ deklariert, wie zum Beispiel das Hotel Atlantic, und als die Ehefrauen der Militärs nachkamen, beschlagnahmte man kurzerhand ganze vornehme Wohnviertel. Abends galt ab neun Uhr Ausgangssperre – das sogenannte ‚curfew’, Fahrräder durfte man zunächst nicht benutzen, Post wurde auch keine befördert und wenn man telefonieren wollte, dann nur aus geschäftlichen Gründen.


Manch einer konnte sich nur schwer damit abfinden, dass die Briten erst Hamburg durch eine systematische, zweijährige Bombardierung in Trümmer gelegt, ihre Wohnungen zerstört und sie obdachlos gemacht hatten und nun dieselben Briten dafür Sorge trugen, Ordnung in das Chaos zu bringen und die Stadt wieder aufzubauen. Radio Hamburg, nun ein Sender der alliierten Militärregierung, sendete in mehreren Sprachen und ließ gebetsmühlenartig verkünden, dass das besiegte deutsche Volk barbarisch, hinterhältig, anmaßend und kulturfeindlich sei, was nach all den Geschehnissen der letzten Jahre sicher verständlich, aber nicht von besonders kluger Psychologie in der Besatzungsführung zeugte, da die Deutschen täglich ums nackte Überleben kämpften und viele von den Gräueltaten, die in ihrem Namen durch die Nazis im eigenen Land wie auch unter ihrer Besatzung in ganz Europa verübt worden waren, noch keine Ahnung hatten.


Es wartete viel Arbeit auf die britischen Besatzer, daher überließen sie es den Deutschen, ihre Unternehmen selbst von den nationalsozialistischen Elementen nach Treu und Glauben ‚zu säubern’. Damit aber waren der Willkür und Rechtlosigkeit Tür und Tor geöffnet. Urplötzlich spielten sich nun gerade diejenigen als Gegner des Regimes auf, die es all die Jahre glühend unterstützt hatten. Um die eigene Haut zu retten, schwärzten sie Unschuldige an, die nicht nur ihre Arbeit verloren, sondern die Engländer froren auch gleich deren Konten ein und verlangten, soweit vorhanden, die Abgabe ihrer Telefone. Verkehrte Welt!


Trotzdem wollte der Flüchtlingsstrom der Heimkehrer nicht abbrechen. Schaurige Geschichten über die umkämpfte Stadt Berlin und die russische Besatzung machten die Runde. Von Vergewaltigungen und anderen Grausamkeiten war zu hören.


Heinrich Himmler wurde in Lüneburg gefaßt, doch es wurde erzählt, dass er sich dem Urteil der Alliierten entzog, in dem er sich mit Blausäure vergiftete. In einer Scheune in Berchtesgaden hatte man sein Vermögen von vier Millionen Mark in sechsundzwanzig verschiedenen Devisen gefunden.


Nach gut einem Monat lockerten sich in der Hansestadt langsam die Ausgehbeschränkungen. Von fünf Uhr früh bis abends halb elf durfte man nun auf den Straßen unterwegs sein. Vom Hauptbahnhof aus wurden die deutschen Soldaten, die in Norddeutschland in Gefangenheit geraten waren, in Lager nach Belgien, Frankreich und Holland in Zügen abtransportiert.


Nur am Rande nahmen Dorothea und Eva-Maria wahr, dass Amerika zwei Atombomben auf Japan abwarf. Viel zu sehr waren sie damit beschäftigt, das eigene tägliche Überleben zu organisieren, als diesem grauenhaften Szenario noch große Beachtung beizumessen. Die Angst vor der Zukunft war überall greifbar. Es gab keine Ordnung, alles schien auseinanderzufallen, nichts hatte mehr Bestand, Perspektiven fehlten.


Jens Cornelsen fiel es dagegen nicht besonders schwer, sich der neuen Zeit anzupassen. Wendig und weltgewandt wie er war, verstand er es vortrefflich, sich bei den englischen Besatzern sofort ins rechte Licht zu setzen. Er plauderte und scherzte mit den neuen Stadtherren in deren Muttersprache wie einer von ihnen, was vieles erleichterte. So durfte er seine Privatbank weiterführen und man erlaubte ihm sogar, seinen geliebten Mercedes zu behalten. Das Abzeichen der Reiter-SS war klammheimlich von seinem Anzugrevers verschwunden, ein Parteibuch, das er hätte verbrennen müssen, hatte er nie besessen. Äußerlich erinnerte nun nichts mehr an seine Nähe zum NS-Regime. Einige seiner alten Reiter-Kameraden waren vor der Kapitulation nach Flensburg geflohen, wohin sich auch Hitler-Nachfolger Dönitz samt vieler hochrangiger Nazis in den letzten Tagen des sterbenden Reiches schnell noch abgesetzt hatten.


Doch für Jens gab es nichts zu befürchten. Es existierten keine Unterlagen mehr, die seine Geschäfte mit der Nazi-Führung auswiesen. Nun würde er sicher bald wieder seine beruflichen Kontakte mit dem Ausland aufnehmen können.


Voller Zuversicht blickte er nach vorn und vertraute auf seine Fähigkeit, sich flexibel auf die neuen Umstände einzustellen. Bald hatte er sich mit einem Major der britischen Besatzungstruppe, ebenfalls einem begeisterten Reiter, angefreundet. Man tauschte sich über Pferde aus und fand heraus, dass man gemeinsame Bekannte in London hatte, was wiederum kleine Gefälligkeiten seitens des Majors nach sich zogen. So beschenkte er den Bankier mit einem geräucherten Schinken, den Jens am Abend mit nach Hause brachte.


Mittlerweile fünfzig Jahre alt, hatte das letzte Kriegsjahr in seinem glattrasierten Gesicht Spuren hinterlassen. Die dunklen Haare waren ergraut, zwei tiefe Furchen zeichneten sich zwischen Nase und Mund ab und Sorgenfalten zierten die eckige Stirn. Nach wie vor legte er großen Wert auf ein gepflegtes Äußeres.


Mit Messer und Gabel schnitt er den nächsten Bissen ab und sah flüchtig zu seiner Frau herüber, die ihm gegenübersaß und mit abwesendem Blick vor sich hinstarrte.


Ungehalten zog er die Brauen zusammen.


„Anna, du ißt ja gar nichts!“


Unüberhörbar der Vorwurf in seiner Stimme, dass sie die Delikatesse, die in diesen Zeiten kaum zu bekommen war, nicht würdigte.


Seine Frau zuckte leicht zusammen und hob verwirrt den Kopf. Das Alter und die Entbehrungen der letzten Jahre schienen, im Gegensatz zu ihrem Mann, an ihrem Gesicht spurlos vorübergegangen zu sein. Trotz ihrer inzwischen einundvierzig Jahre hatten sich nur ein paar kleine Fältchen um ihre Augen eingeschlichen. Nach wie vor strahlte sie eine schlichte, vornehme Eleganz aus.


„Entschuldige... was hast du gesagt?“


Er spießte die nächste Scheibe Schinken auf seine Gabel und belegte damit eine neue Scheibe Brot. „Ich wollte von dir wissen, wie dir der Schinken schmeckt, den mir Major Brown aus den Besatzungsvorräten spendiert hat? Ein netter Mann... Als nächstes lasse ich mir eine Vollmacht von ihm ausstellen, die mich dazu berechtigt, unbehelligt nach Heidhorst zu fahren, um für uns ein paar Säcke Kartoffeln und Zuckerrüben zu holen. Ich hab’s Dodo versprochen, jetzt, wo sie und Evchen auf sich allein gestellt sind...“, bedauernd schüttelte er den Kopf. „Hoffentlich kann dieser Professor Bernhard helfen...,“ er brach ab und schaute erwartungsvoll zu seiner Frau. „Nun, wie schmeckt dir der Schinken?“


Langsam zerkaute sie die Kostbarkeit im Munde und schluckte den Bissen hinunter.


„Ja, er ist wirklich hervorragend...“ Sie legte Messer und Gabel beiseite. „Jens, ich mache mir große Sorgen um meine Eltern. Seit Wochen habe ich nichts mehr von ihnen gehört. Das ist gar nicht die Art meines Vaters.“


Ungeduldig winkte er ab.


„Ganz Europa steht Kopf. In weiten Teilen gibt es keine intakte Infrastruktur mehr, viele Leitungen sind unterbrochen, es fahren kaum Züge und Post wird auch nur sporadisch zugestellt. Wir können von Glück sagen, dass wir in Hamburg zumindest geschäftlich wieder telefonieren können. Es wird ihnen schon gut gehen!“


Sie nahm ihr Besteck wieder auf und aß schweigend weiter. Seine halbherzigen Erklärungsversuche beruhigten sie keineswegs. Das Schicksal seiner sonst eher haßgeliebten Schwester und deren Tochter beschäftigte ihn scheinbar mehr; die Sorge um ihre Eltern tat er mit ein paar lapidaren Worten ab! Wenn seine Beziehungen zu den britischen Besatzern tatsächlich so hervorragend waren, wie er ständig betonte, warum benutzte er sie dann nicht auch, um etwas über ihre Eltern in Erfahrung zu bringen?
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Im Gegensatz zu ihrer Mutter, die Mann und Sohn von Tag zu Tag schmerzlicher vermißte, fand sich Eva-Maria in der veränderten Situation nach der Kapitulation viel leichter zurecht. Immer noch wohnten sie mit zwei Familien unter einem Dach. Sehr zum Mißfallen Dorotheas, die die Einquartierungen nach wie vor als Eingriff in ihre Privatsphäre empfand und sich nichts sehnlicher wünschte, als endlich wieder alleine über das gesamte Haus verfügen zu können. Neue Verordnungen verlangten von den Hauseigentümern einen Zettel an jede Haustür anzubringen, auf dem die Namen aller Hausinsassen vermerkt waren. Wo es ging, bekamen die Hausbesitzer Einquartierungen zugewiesen. Unter dieser Voraussetzung blieb es Dorothea ein Rätsel, weshalb ihr Bruder sein großes Haus an der Elbchaussee nicht mit irgendwelchen Ausgebombten teilen mußte.


‚Wahrscheinlich hat er die entsprechenden Stellen geschmiert’, dachte sie neidvoll, denn mehr als alles andere fehlte es in der Hansestadt an bewohnbaren Behausungen. Viele Menschen ‚lebten’ noch in stehengebliebenen Bunkern, Trümmern oder zogen in die Nissenhütten, die die Engländer nun überall aufstellten, um den Menschenmassen, die auf den Straßen hausten, wenigstens ein behelfsmäßiges Heim geben zu können. Die Baumstämme, Ruinen und Zäune hingen voller Suchmeldungen oder kleinen Nachrichten für die Heimkehrer, die nach ihren Familien und Freunden suchten.


Doch das größte Problem waren die fehlenden Lebensmittel. Die geringen Gemüseanlieferungen stellten die Engländer gleich für ihre Kompanien sicher. Offiziell hieß es zwar, dass es für die Bevölkerung wieder alles zu kaufen gäbe, doch weder Obst noch Kartoffeln waren zu bekommen. Über Nacht wurden ganze Obstgärten geplündert und vor den Geschäften bildeten sich täglich lange Schlangen der Hungrigen.


Eva-Maria kamen nun die Dinge zugute, die sie durch ihren Arbeitsdienst beim Bauern gelernt hatte. Jens brachte ihr aus Heidhorst Tomatensamen mit, die sie im Garten auf einem extra dafür abgetrennten Teil neben dem Blumenbeet eingrub und von der täglichen Wasserration immer etwas dafür abzweigte. Die Obstbäume trugen auch in diesem Sommer reiche Frucht, so dass es ihnen an frischen Äpfel, Kirschen und Birnen nicht mangelte. Die Wasser- und Stromversorgung funktionierte nur stundenweise. Schwierigkeiten ergaben sich auch in der Küche, da es nicht immer gelang, sich mit den anderen Hausbewohnern vernünftig abzusprechen. Ständig geriet Dorothea jetzt mit der immer noch führertreuen Frau Becker aneinander, die bei jeder Gelegenheit in wehmütiger Verklärtheit die ‚goldenen Zeiten des Tausendjährigen Reiches’ heraufbeschwor.


„Das hat der Führer nicht verdient, dass sich sein Volk feige dem Feind ergibt und nicht bis zum letzten Tropfen Blut gekämpft hat. Wir hätten alle mit ihm untergehen sollen!“


Im Stillen sehnte Dorothea den Tag des Auszuges von Familie Becker herbei.


Der Schwarzhandel blühte in den Stadtteilen und bot jedem, dem noch etwas Brauchbares zum Tauschen geblieben war, die Möglichkeit, Bohnenkaffee, Fett oder auch mal ein heißbegehrtes Stück Seife zu ergattern, was in diesen Tagen Mangelware war. Längst bekam man die Kleidungsstücke nicht mehr richtig sauber.


Auch Eva-Maria fand sich in den entsprechenden Straßen ein und tauschte die Zigarettenpäckchen, die sie noch im Arbeitszimmer ihres Vaters entdeckt hatte, gegen Kaffee, Wurst, Butter, Zucker oder richtiges Mehl ein, denn das Brot, was es beim Bäcker zu kaufen gab, war einfach ungenießbar. Mit dem fertigen Brotteig in der Kastenform wollte sie es beim Bäcker abbacken lassen.


Die Frau in der Schlange vor ihr ließ ihrem Ärger freien Lauf. „Eine Schande ist das, was man uns da als Brot verkauft! Das Maismehl liegt einem nicht nur quer im Magen und schmeckt nicht, andauernd beißt man auch noch auf kleine Steine... wahrscheinlich mischen die Schutt und Asche drunter. Und dafür steht man nun täglich an!“


Eva-Maria zuckte mit den Schultern.


„Jetzt, wo der Krieg aus ist, werden uns die Engländer sicher bald mit besseren Lebensmitteln versorgen.“


Die Frau warf ihr einen scheelen Blick zu. „Ach Gottchen, Kindchen, wie naiv... Wir haben den Krieg verloren! Warum sollten die Alliierten ein Interesse daran haben, dass es den Deutschen gut geht? Es wird sicher noch viel schlimmer!“


Und kam schlimmer.


Die Straßen quollen über vor Arbeitslosen, da nun auch die großen Firmen ihre Mitarbeiter entließen. Obendrein kehrten die Dienstverpflichteten heim, denn die Engländer hatten die Dienstverpflichtung aufhoben. Zur Untätigkeit verdammt, lungerten die jungen Leute nun perspektiv- und orientierungslos auf den Straßen herum, Mädchen poussierten mit den Besatzungssoldaten und wurden dafür von ihren Landsleuten verachtet. Doch im Sommer 1945 versuchte jeder, zu überleben.


Jeden Morgen begab sich Eva-Maria zuerst in den Garten und begutachtete mit wachsender Freude ihre Tomatenpflanzen, an denen mittlerweile pralle, rotglänzende Früchte heranreiften. Ihr lief das Wasser im Munde zusammen. Sie freute sich schon darauf, ein paar am Abend auf Brot zu essen. Sie bemerkte nicht, dass Frau Becker, die im ersten Stock auf dem Balkon stand und das Bettzeug über der Brüstung ausschüttelte, sie beim Gießen der Pflanzen beobachtete.


An diesem Morgen wollte Eva-Maria ins Alte Land fahren, um bei den Bauern nach Gemüse nachzufragen, wie es in diesen Tagen viele Hamburger taten. Dorothea hatte allergrößte Vorbehalte, aber das Kräfteverhältnis zwischen Mutter und Tochter hatte sich verschoben.


Seit der Vater wieder in der Lungenklinik lag, hatte es Eva-Maria übernommen, alles Notwendige zum Leben zu organisieren. Dorothea ließ ihr in vielerlei Hinsicht mehr Freiraum, da sie eingesehen hatte, dass sich ihre Tochter in der Lebensmittelbeschaffung und dem Organisieren von Dingen des täglichen Bedarfs wesentlich geschickter und erfinderischer anstellte, als sie selbst. Jetzt, wo die beiden Frauen auf sich allein gestellt waren, fühlte sie sich verloren und schutzlos, darum war sie ihrer Tochter insgeheim dankbar, dass sie wie selbstverständlich die Rolle des ‚Ernährers’ übernahm.


Das wiederum stärkte Eva-Marias Selbstbewußtsein. Auf einmal war sie nicht mehr nur die ‚Haustochter’, die man herumkommandierte, sondern nahm eine wichtige Stellung in der Familie ein. Heute sollten es nun Kartoffeln und Gemüse vom Bauern sein, da die letzte Fuhre vom Heidehof mager ausgefallen war. Inzwischen lebte auf dem Hof auch ein entfernter Vetter ihres Vaters mit seiner vielköpfigen Familie. Flüchtlinge aus Ostpreußen, die ihren Hof zurücklassen mußten und denen mit dem letzten Treck gerade noch die Flucht vor den Russen gelungen war.


Dorothea stand auf dem Treppenabsatz vor der Eingangstür und sah zu ihrer Tochter, die ihren Rucksack schulterte und einen weiteren Beutel unter den Gepäckträger klemmte.


„Sei ja vorsichtig, hörst du? Nicht dass du verhaftest wirst, weil die Tommys denken, du schmuggelst!“ Die englischen Kontrollposten an den Ausfallstraßen der Stadt fackelten nicht lange, jemanden als ‚Schmuggler’ zu verhaften.


Unbekümmert winkte Eva-Maria ab. „Mir wird schon nichts passieren, Mutti. Wenn wir frisches Gemüse essen wollen, muß ich’s im Alten Land versuchen. Unsere Tomaten sind noch nicht alle reif, außerdem reichen die nicht lange. Also, bis später.“


Mit sorgenvoller Miene blickte Dorothea ihr nach.


Nach einer halben Stunde passierte die junge Frau unbehelligt den ersten Kontrollposten und radelte im Pulk mit anderen Hamburgern, die die gleiche Idee hatten, Richtung Finkenwerder. Sie sollte den ganzen Tag unterwegs sein, denn viele Bauern winkten genervt ab, als sie die hungrigen Städter auf ihre Höfe zuradeln sahen. Manche von ihnen hatten Flüchtlinge aus Ostpreußen oder Schlesien aufgenommen und waren nicht bereit, noch mehr von ihren Vorräten mit anderen zu teilen. Eva-Maria ließ sich dadurch nicht entmutigen, sondern klapperte systematisch jeden Hof in der näheren und auch in der entfernten Umgebung nach Eßbarem ab. Kartoffeln gab es keine mehr, Erbsen, Bohnen und Wurzeln auch nicht, aber schließlich hatte ein Bauer ein Einsehen und deutete auf ein riesiges Rübenfeld hinter seinem Haus.
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